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Holzfäller und Maler
Die moderne Kunst sucht in dieser

oder jener Weise dem Anfänglichen
und dem Ursprünglichen das Wort zu
lassen. Der Sonntagsmaler hat daher
längst seinen anerkannten Platz in ihr
gefunden. Er malt in seiner freien Zeit,
und sein Bild hat keinen andern Zweck
als den, der überwältigenden Freude an
den Dingen Ausdruck zu geben; es will
nicht irgendein persönliches Können
demonstrieren, noch durch überraschende
Neuheit verblüffen oder irgendeiner
Mode gefallen. Es berührt sich mit der
Kinderzeichnung.

Adolf Dietrich wurde « fast
verrückt vor Freude », als er in der Primarschule

Vögel abzeichnen lernen durfte.
Schon als kleines Kind hatte er eine

grosse Hinneigung zur Natur, vor allem
zu den Tieren, zu Käfern und Schmetterlingen

Er kam manchmal in ein Haus,
da war eine Frau, welche eine Zeichnung
der Kirche von Emmishofen hatte, diese
musste er immer anschauen, und er
begann selbst zu zeichnen und zu modellieren.

Dann kam er in eine Fabrik als

Weber, nachher wurde er Maschinenstricker.

In seiner Stube arbeitete er
vierzehn Jahre lang für drei bis vier Franken
im Tag. Daneben war er auch in den
Reben tätig und im Wald, drei Jahre
lang war er Holzfäller und half den
Bauern als Taglöhner. Inzwischen hatte
ihm der Kunstmaler Völlmy aus Basel,
als er einmal in die Gegend kam, gezeigt,
wie man Licht und Schatten macht und
ihm den Rat gegeben, nach der Natur
zu zeichnen, was er bis dahin noch nie
versucht hatte. 1913 waren in Konstanz

zum erstenmal einige Bilder von ihm
ausgestellt,- 1925 veranstaltete ein Kunst¬

händler in Mannheim die erste grosse
Ausstellung von seinen Gemälden,- sie
hatte einen solchen Erfolg, dass er von
da an « sozusagen berufsmässig » malt.
Daneben bewirtschaftet er das Bauerngütlein

in Berlingen am Untersee, auf
dem er 1877 geboren worden ist. Weitere
Ausstellungen in den grösslen deutschen
Städten brachten dem Bauern Dietrich
eine ähnliche Stellung in der Kunst ein,
wie sie der Zöllner Rousseau in Frankreich

besass, von dessen Dasein er
jedoch bis dahin nicht gewusst hatte.
Auch in der Nationalgalerie im
Kronprinzenpalast in Berlin ist er seither
vertreten.

Der Sonntagsmaler gibt im
Gegensatz zum Impressionismus oder
zum Hell-Dunkel (eines Rembrandt zum
Beispiel) nicht eine in der Umgebung
aufgehende, sondern die eindeutig
bestimmbare Form des einzelnen
Gegenstandes und berührt sich darin mit dem
Holzschnitt und der oslasiatischen Kunst,
welche nur die wesentliche und nicht
die zufällige Licht- und Schaltenform für
würdig der künstlerischen Darstellung
hält. Was Adolf Dietrich vor allem
seinen Platz in der Kunst sichert, das ist,
dass er wiederum nicht in den Einzelheiten

steckenbleibt, sondern in Farbe
und Rhythmus die Fläche zur schönsten
Einheit gestaltet und trotzdem die besondere

Eigenart des Gegenstandes sprechen
lässt: den schlanken Wuchs der
Nadelbäume (auf dem Umschlag), das schwebende

Gleiten des ungewohnten
Schlittschuhläufers oder das warme Leben im
bunten Federkleid der Enten am Wasserrand.

Gubert Griot.
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